Strukturierung des mündlichen Prüfungsthemas 


„Volkskirchliche Kasualien unter besonderer Berücksichtigung der Konfirmation“





Ich möchte Vorschlagen, zunächst einige Begriffe, die das Thema anspricht, näher zu bestimmen, um von da aus das Thema in den Blick nehmen zu können. Der Oberbegriff des Themas ist das der „Kasualien“, der daher zuerst erläutert werden soll, dann ist die Bezugsgröße „Volkskirche“ genauer zu bestimmen. An der „Konfirmation“ als exemplarischer, aber auch spezifischer „Fall“ (Kasus), kann das Thema dann genauer erschlossen werden.  


Kasualien


Als „Kasualien“ bezeichnet man Handlungen der Kirche, bei denen ein besonderer „Fall“ (Kasus) der Anlaß der kirchlichen Praxis ist. Diese hat meist liturgisch-gebundene Form. Taufe, Konfirmation, Trauung und Bestattung sind die traditionellen Kasualien. Auch andere Feiern bzw. Veranstaltungen der Kirche können aber als Kasualien bezeichnet werden, etwa Ordinationen, Amtseinführungen, Jubiläen (z.B. Goldene Konfirmation!), u.a. Eine besondere Bedeutung kommt in den kasuellen Handlungen immer wieder dem Segen und der ihn vermittelnden Symbolhandlung zu (Bezeichnung: Benediktionshandlungen), oft Bilden auf das Handeln Gottes (im Segen) antwortende Verpflichtungsformeln einen festen Bestandteil. 


Volkskirche


Mit Volkskirche bezeichnet man eine Kirche, die sich im Unterschied zur Freikirche auf große Teile einer nationalen oder sprachlichen Gemeinschaft erstreckt. Mitglied wird man in ihr i.d.R. weniger aufgrund individueller Entscheidung als durch Automatismen wie der Kindertaufe. �Im Bereich der Evangelischen Kirchen in Deutschland kann die Verwendung der Begrifflichkeit innerhalb von Kirche und Theologie auch der Unterscheidung von Kirchenmitgliedern, die sich (obwohl sie getauft sind) vom Gemeindegottesdienst und dem Leben der Gemeinde im wesentlichen distanziert halten, von solchen, die den kerngemeindlichen Strukturen nahestehen, verwandt werden. Hierauf werde ich im Zusammenhang der Unterscheidung von alltagszyklischer und lebenszyklischer Praxis der Kirchenmitgliedschaft zurückkommen. 


Konfirmation


Das Wort kommt vom lat. Begriff confirmatio: Befestigung, Bestätigung. Sie eine der vier Kasualien neben Taufe, Trauung und Beerdigung. Es ist eine schon seit dem 16. Jh. in der Ev. Kirche praktizierte feierliche gottesdienstliche Handlung an etwa 14-jährigen. Ihr geht eine ein- bis zweijährige Vorbereitungszeit voraus (Konfirmandenunterricht/-zeit). An ihrem Beispiel soll im Folgenden das Thema kirchlicher Kasualpraxis im Raum der Volkskirche erörtert werden. Dabei wird auch ihr genauerer Sinn zu bestimmen sein. 


Entfaltung: Kasualien als typisches Moment der Volkskirche


Die EKD hat in den 70er und 80er Jahren Umfragen gemacht, in denen u.a. verschiedene Formen von Kirchlichkeit erhoben werden sollten. Dabei wurde bereits in der ersten Studie dieser Art von 1974 unterschieden zwischen einem Typ Kirchenmitglied, das sich auf „alltagszyklische“, und einem, daß sich auf „lebenszyklische“ Weise zur Kirche hält. Die zweite Gruppe ist die deutliche Mehrheit. 





Diese Unterscheidung hat P. Cornehl aufgegriffen und auf die dahinter liegenden Phänomene näher erläutert�. 


Cornehl unterscheidet im Anschluß an die EKD-Studie drei Weisen, in denen Religion in einer Biographie vorkommen kann: 


als subversives Thema, das sich nur noch untergründig/unausdrücklich zeigt


 als selbstverständliches Element der Alltagswelt (Alltagszyklus) 


als Hilfe bei der Bewältigung lebenszyklischer Übergangsprozesse (Lebenszyklus)





Hier sind der zweite und dritte Typ relevant:





Alltagszyklus (Minderheit)�
Lebenszyklus (Mehrheit)�
�
Es wird regelmäßig ein größerer oder kleinerer Teil der Freizeit im Raum von Kirche und Gemeinde verbracht


„Frömmigkeit“ wirkt prägend/gestaltend. �So verliert die Religion weitgehend den Grenzwertcharakter. Sie wird für den Alltag normativ.


Durch die Bereitschaft zur Verbindlichkeit gegenüber der Gemeinde Hauptstütze im Gemeindeaufbau


Im Pfarrberuf wird dieser Typ/diese Haltung professionalisiert �
Religion hat ihren vorgesehenen Ort an biographischen Wendepunkten des familiären Lebens und folgt dieser Logik


Weitmaschiges Netz kasueller Kontakte zur Kirche in großen zeitlichen Abständen


Dem Gemeindeaufbau steht diese Gruppe reserviert gegenüber. Das Moment der Verbindlichkeit gegenüber der Gemeinde wird sozusagen boykottiert�
�



Cornehl kritisiert am alltagszyklische Typ die kirchliche Enge und beobachtet, daß er sich häufig gerade in Abgrenzung gegenüber dem lebenszyklischen konstituiert. Dies erschwert die Kommunikation besonders zwischen Amtsträger (als Alltagszyklus-Typ) und nach kasueller Handlung nachsuchendem lebenszyklischen orientiertem Gemeindeglied. Dabei kann der lebenszyklische Typus auch positiv gewertet werden, sein Verhalten ist zweideutig: 





positiv�
negativ�
�
genuin protestantischer Impuls: Befreiung der mündigen Laien aus der alltagskirchlichen Enge frommer Reglementierung�
Nutzung dieses Verhaltenstypus, um sich dem Anspruch des Evangeliums auf die Gestaltung des ganzen Lebens zu entziehen. �
�



Er gibt ein „kleines Beispiel teilnehmender Beobachtung“, nämlich vom Besuch einer Konfirmationsfeier, an der er nicht als Amtsträger sondern als Familienmitglied teilgenommen hat. Er kann drei positive Momente der „Volks- bzw. Familienreligion“, wie er es bezeichnet herausstellen:


Die Kraft der Kollektivität (Dorfkontext; These: Kasualien stehen und fallen mit Großfamilie)


Die öffentliche Anerkennung im Prozeß puberaler Ablösung mit abschließendem Ritus. Signal an die Familie, dieses Erwachsenwerden ernst zu nehmen. Anerkennung nach Erikson nötig zur Überwindung der Identitätsdiffusion (d.h. Zerstreuung, Vermischung). Bilden der Ich-Identität wird im Ritus symbolisch verdichtet�. 


Die Kraft des Segens und der Wegverheißung: Den Eltern ist der Zuspruch im Segen wichtig. Vergewisserung („Konfirmation“) im Grundvertrauen.�„Schutz und Schirm vor allem Argen, Stärke und Hilfe zu allem Guten“





Abschließend stellt er einige programmatische Überlegungen an: 


Er fragt nach dem hermeneutischen Bezugsrahmen für das kirchliche Handeln und stellt fest, daß der volkskirchliche Interpretationsrahmen ist der Weiteste ist. Er umfaßt entwicklungspsychologische, biographische und gemeindepädagogische Aspekte und kann gesamtgesellschaftliche Relevanz erlangen. Denn gerade die Konfirmation ist als Übergangsritus auch für die gesamtgesellschaftliche Sozialisation entscheidend. �( Habermas: Der „konventionelle“ und „nichtkonventionelle Ausgang der Adoleszenz ist ein wesentlicher Faktor für die „Motivationskrise“ in der spätkapitalistischen Gesellschaft�. (Was heißt das genau und kann man das auch heute noch so sagen, R.U.?)


Er meint, daß eine Kasualpraxis, die sich diesem weiteren Problemhorizont öffnete, ebenso konfliktreich wie lebensnah wäre. und fordert, die Wahrnehmungsschwierigkeiten thematisieren, da sie die Kommunikation stören: �( 	Aktive Hermeneutik der entsprechenden Lebenswelten�(	Verstehen lernen, wie die religiöse Frage und die Biographie in kirchlichen Übergängen 


			zusammenhängen. �(			Fragen, wie die religiöse Seite im Gespräch bewußt gemacht werden kann.





�
Er erhofft sich eine Annäherung der lebenszyklisch orientierten Gemeindeglieder an die alltagszyklischen:





„Der nächste Schritt wäre, durch die eigene Praxis dazu einzuladen, das Angebot und die Zumutung des Evangeliums auch in die eigene alltägliche Lebenswirklichkeit hineinzunehmen“. 





M.E. kann man hier fragen, wieso eigentlich? Über sie hat er vergleichsweise wenig positives zu sagen gehabt... Letztendlich erkennt Cornehl den lebenszyklischen Typ noch nicht als eigenständigen theologischen an.





Man kann sagen, daß I. Witt und F. Ahuis in verschiedenen Hinsichten die weitere Entfaltung dieser grundlegenden Einsichten bieten, wobei sie sich freilich inzwischen auf andere stützen können, deren Beobachtungen und Vorschläge den von Cornehl vorgeschlagenen Weg weiter entfaltet haben (Matthes auch schon 1975!). Witt kann man unter dem Stichwort „Theologie im Alltag“ hinsichtlich seines Schwerpunkts charakterisieren, Ahuis wiederum interessiert sich besonders für den Gottesdienstcharakter der Kasualien und weist die Rede von den „Amtshandlungen“ zurück. Sofern er für die kasuelle Praxis nach einer eigenständigen theologischen Begründung fragt, befindet er sich bei unterschiedlicher Vorgehensweise in der Nähe von Witt.� 





Witt plädiert anhand der Kasualdebatte für eine „Theologie im Alltag“: 


Quer zum Lebenszyklus als normiertem „normalen“ Lebenslauf liegt die je eigenen Lebensgeschichte. Beide ereignen sich mitten im Alltag. Matthes� bestimmt Lebensgeschichte als die „biographische Verarbeitung der lebenszyklischen „Vorgabe“ in die konkrete Lebenserfahrung des einzelnen“. Volkskirchliche Amtshandlungen sind also selber gesellschaftlich normierte und geordnete Einschnitte. Aber an ihnen haben Individuen teil, die mit ihrer je eigenen Lebensgeschichte diesen Punkt erreichen und die „Krise“ meistern müssen. Menschen sind in ihrem Alltag in jeder Hinsicht kompetent. Da zum Alltag auch das „Ungeregelte im Geregelten“ (Waldenfels) gehört, ist er als ambivalent zu bezeichnen, in ihm sieht sich der Mensch mit seinen eigenen Widersprüchen inszeniert, muß dies immer wieder verarbeiten. Die Kompetenz zu dieser Leistung gewinnt der Mensch durch das alltägliche Erzählen der Widerfahrnisse des Tages, die alltäglich wie außerordentlich sein können. so kann er ambivalente Situationen meistern, das Labyrinthische des Alltags aushalten, in ihr Sinn erkennen. E. Lange befürchtet, daß Menschen daran zugrunde gehen, daß sie Ende und Anfang (des Lebens) nicht zu verknüpfen verstehen. Diese Verknüpfung können volkskirchlich orientierte Menschen durch das Nachsuchen nach Kasualhandlungen an besonders kritischen Wendepunkten gewinnen. Hier bricht auf, daß in der alltäglichen Sinndeutung und -wahrung ein transzendentes Moment liegt, auch dann, wenn dies rational nicht genau faßbar ist. Daher fordert Witt eine Praxis (und also eine Praktische Theologie als Theorie der Praxis), die 





die heutigen Menschen in ihren Geschichten ernst nimmt und deren gesamte Biographie im Alltag als religiös geleitete verstehen lernt, und die daher


die volkskirchlichen Bedürfnisse als Ausdruck elementarer Religiosität anerkennt. 





Dies begründet er biblisch-theologisch durch die Rechtfertigungslehre: Durch den Zuspruch der Gnade Gottes darf der Mensch in den gesetzten Strukturen leben und muß sich doch nicht mit dem Bestehenden zufriedengeben. Jesus Christus ist die elementare Unterbrechung des Zusammenhangs der Wirklichkeit der Welt (Gott als Garant wie Unterbrechung des Alltags). 





Amtshandlungen sind so am Lebensganzen zu orientieren, sie stehen an Übergängen in neue Lebensabschnitte (und Austritten aus alten). Die dem Alltäglichen zugehörige Qualität des Erzählens ist neu zu entdecken als seelsorgerlich bedeutsame: Der Erzählende kann seine Biographie verstehen lernen, so daß Anfang und Ende zusammenpassen können (Transzendierung des Alltags, R.U.). 





�
Ahuis betont den Gottesdienstcharakter der Kasualhandlungen. Er geht aus von dem Ergebnis der EKD-Umfrage von 1984, die ergeben hat, daß der lebenszyklisch orientierte Typus eine eigene Trägergruppe des Gottesdienstes ist. Sie ist die zahlenmäßig stärkere Gruppe neben dem alltagszyklisch orientierten Typus. Er fragt nun nach einer theologisch eigenständigen Begründung für diese zweite Trägergruppe des Gottesdienstes, so daß der volkskirchliche Typus nicht nur als sozusagen fehlerhafter kerngemeindlicher Typus wahrgenommen wird. Die Brücke findet er in dem Begriff der „Übergangsriten“, den C. Westermann 1968 eingebracht und biblisch begründet hat. Albertz hat diesen Ansatz ergänzt durch die Wiederentdeckung der Familien-Religiosität im AO/AT. Diese war ein eigenständiges religiöses Phänomen neben der „offiziellen Religion“. Beide sehen eine Verbindung zur (Menschen)Schöpfungstradition. Schon für die Zeit des AO gilt, was bis heute für Kasualhandlungen wesentlich ist: Die Bedeutung des segnenden Handeln Gottes, die dieser lebenszyklische Typus an den Wendepunkten seines Lebens begehrt. 


Ahuis wertet diesen Befund ekklesiologisch aus. Seine Konsequenzen:





Kirche ist die Gemeinschaft der Getauften


Kirche und Familie sind zwei Systeme, die nebeneinander liegen und die füreinander offen bleiben sollten/müssen. 


Die Kasualpraxis erinnert die Kirche, daß sie es mit Geschöpfen Gottes zu tun hat


Vor Gesetzlichkeit sind beide Seiten nicht gefeit. Betonung des Vorbereitungsgespräch als Gelegenheit, die Betroffenen in ihrer Sprachlosigkeit sprachfähig zu machen (Witt!)


Das Amtsverständnis ist in zwei Weisen zu fassen: Orientierung �a.) am neutestamentlichen Verkündigungsauftrag und �b.) an den Menschen, als Geschöpfen Gottes (seelsorgerlicher Auftrag!)


Die Kasualpredigt soll lebensnah (Wahrnehmen der Lebensgeschichte) und segensreich (Zusprechen der Nähe Gottes) sein. So kann sie helfen, aus der Krise rauszuführen („krisensicher“).





Gemeinsames Ergebnis dieser Beiträge ist: 





Der Kasualgottesdienst und seine besondere Trägergruppe haben ihr eigenes Recht; in ihnen lebt heute eine schon biblisch bezeugte alte Tradition fort (freilich i.d.R. ohne daß ihnen das bewußt wäre). 


Die Rede vom „Übergangsritus“ führt von der Rede von „Amtshandlungen“ zum Anerkennen der Kasualpraxis als Gottesdienstgeschehen. In ihm steht die Bitte um Segen ohne Bewahrung im Vordergrund. 


Mit Hilfe der Kasualien, die bei lebenszyklisch orientierten Kirchenmitgliedern sehr nachgefragt sind, meistern diese krisenhafte Übergänge in ihrem Leben. Hierbei kann die seelsorgerliche Begleitung durch den/die PfrIn helfen, das Geschehen im Zusammenhang des Lebensganzen zu sehen und den Grenzcharakter der Situation als Ausdruck von Transzendenz, vom Hineinbrechen der religiösen Frage in den Alltag zu verstehen. Dabei kann die Bewältigungsmethode des „Erzählens“ seelsorgerliche Anwendung erfahren. 


Cornehls Hinweis, daß die lebenszyklisch ausgerichtete Religiosität genutzt werden kann, um sich dem Anspruch des Evangeliums auf die Gestaltung des ganzen Lebens zu entziehen, ist festzuhalten (dies geht bei Witt und Ahuis unter). Biblische Begründungen der lebenszyklischen Religiosität dürfen nicht dazu verwendet werden, dieses Ausweichen vom Anspruch des Evangeliums zu legitimieren. Doch kann man m.E. nicht von diesem Hinweis darauf schließen, daß nur alltagszyklische Religiosität diesen Anspruch erfüllen kann, sie kann im Gegenteil auch Gesetzlichkeit und enge Bedeuten. Hier ist es nötig, weiter zu ergründen, ob und wie der Anspruch auch im lebenszyklisch orientierten religiösen Leben erfüllt sein kann. 


Konfirmation als vielschichtiger Übergangsritus


Als Konfirmation bezeichnet man zunächst den Kasualgottesdienst der Konfirmation. Im weiteren Sinne gehört die Konfirmation aber in den Zusammenhang des „konfirmierenden Handeln“, also den Zusammenhang von KU/KA und Konfirmation selbst. Der Sinn und die Aufgabe der KA sind von dem der Konfirmation her zu bestimmen, beides Zusammen sollte einen homogenen Zug bilden. 


Die Konfirmation dokumentiert, daß das Kind nun ein Jugendlicher ist, sie markiert den Übergang von der Pubertät in die Adoleszenz. Dies spricht die Konfirmation einerseits den Jugendlichen zu, ist also Anerkennung eines Reifeprozesses, andererseits setzt sie dieses Signal auch gegenüber den Eltern. 


Mit der Konfirmation werden die Jugendlichen der Gemeinde als die nachwachsende junge Gemeinde vorgestellt; umgekehrt feiert die Gemeinde diesen Tatbestand. �
In und mit der Konfirmation bestätigen die Jugendlichen, daß sie sich im Verstehen der Taufe geübt haben, daß sie nun Grundzüge des christlichen Glaubens auf eine andere Weise bedenken gelernt haben als dies bei Kindern mit ihrem Kinderglauben der Fall ist. Die Konfirmation ist daher auch als Absage an den Kinderglauben und eigene kritische Aneignung der christlichen Überzeugung. Hierfür ist die Vorbereitung in der KA unerläßlich. 


Die KA, die dem „konfirmierenden Handeln“ zugehört, zielt auf Vergewisserung, Erforschung der Taufe und des Glaubens. In der Zeit der KA tritt ein neuer Sozialisationsträger in das Leben der Heranwachsenden herein. Sie unterstützt durch das Abzielen auf das eigene Formulieren dessen, was man zu dem Zeitpunkt selber als seinen Glauben behaupten kann, auch auf Bildung und Förderung der Ich-Identität. Auch eröffnet sich die Möglichkeit einer neuen Gemeinschaftsidentität in der Gemeindegruppe. 


So ist die Konfirmandenzeit, als die man die KA evtl. noch besser bezeichnen kann, eine Begleitung der Jugendlichen in einer kritischen Lebensphase ihres Lebenszyklus. Die Jugendlichen können so schon kurz, nachdem sie von der ego-zentristischen zu sozio-zentristischen Orientierung gefunden haben (entwicklungspsychologischer Prozeß mit ca. 12 Jahren) eine vorläufige Standortbestimmung zur Kirche bzw. zum Christsein versuchen. So werden sie hineingenommen in die lebenslange Aufgabe des mit der Taufe angebotenen Lernprozesses. 


Die Segensspendung für die Jugendlichen im Ritus der Konfirmation wird besonders von den Eltern als wichtig empfunden, da sie freilich besorgt sind, daß ihr Kind diese kritische Phase gut bewältigen wird. 


Darüber hinaus findet in diesem Ritus eine symbolische Verdichtung des gesamten „konfirmierenden Handelns statt, nämlich der Erfahrung wie Lernprozesse der Konfirmandenszeit, der Gemeindepartizipation und des feierlichen Gottesdienstes selbst, in dem die Jugendlichen der Gemeinde als mündige Gemeindeglieder vorgestellt werden. 





Die Konfirmation ist nicht Anfang oder Ende, sondern ein lebenszyklisches Fest auf dem Weg. In der Konfirmandenzeit findet wesentlich die kirchliche Sozialisation statt. Sie kann verstanden werden als aktive Aneignung des Bewußtseins, daß an kritischen Wendepunkten des Lebens die Frage nach Gott, nach seiner Bewahrung, wesentlich ist. Das Hereinbrechen der Transzendenz in die Immanenz kann so für die Jugendlichen spürbar werden. Vielleicht ist es so, daß gerade hier ein Muster geprägt wird, was sich im lebenszyklischen Nachsuchen nach Kasualhandlungen fortsetzt. Vielleicht wäre es in dem Sinne hilfreich, mit Witt die Konfirmandenzeit auch als eine Zeit des Einübens im Erzählen zu verstehen (was die Kinder freilich schon vorher kennen, z.B. Erzählen nach der Schule). Das Bild vom Gott, der mitgeht (Weg-Gott; M. Buber), scheint wesentlich. In dem der/die PfrIn die Konfirmandenzeit und Konfirmation so verstehen lernt, kann es zu einer besseren Annahme der Tatsache kommen, daß man realistischer Weise damit rechnen muß, daß die Konfirmanden sich nach der Konfirmation nicht als alltagszyklisch orientierte Kirchenmitglieder verhalten werden. Er/sie kann aber darauf vertrauen, den Jugendlichen für das ganze ihres Lebensbogens eine wesentliche Hilfe und Stärkung zur Bewältigung krisenhafter Situationen auf exemplarische Weise mit auf den Weg gegeben zu haben. 


� Er stellt einerseits heraus, daß hierbei Terminologien und Untersuchungsweisen aus der funktionalen Kirchentheorie entnommen sind, daß sich diese Unterscheidung der sozialwissenschaftlichen und wissensoziologischen Betrachtung verdankt, nämlich der Wissensoziologie des Alltagslebens; z.B. Karl Mannheim; Harold Garfinkel ( Erforschung des Zusammenhangs von Sein und Bewußtsein in der „Alltagskultur“; hier vor allem der Plausibilitätsstrukturen und je eigenen Sinnsystemen.


� Erikson, E.H., Identität und Lebenszyklus, Ffm, 1966, 107. Ders., Jugend und Krise, 1970. 


� Habermas, J., Legitimationsprobleme im Spätkapitalismus, es 623, Ffm 1973, 126ff.


� Man kann sagen: Witt fragt von Kasualpraxis nach einer auch für andere Bereiche gültigen Sicht, während Ahuis vom allg. biblischen Phänomen her eine theologisch eigenständige Würdigung und Auffassung der Kasualien sucht.


� Matthes, J., Volkskirchliche Amtshandlungen, Lebenszyklus und Lebensgeschichte. in: Ders. (Hg.), Erneuerung der Kirche  - Stabilität als Chance? Berlin u.a. 1975, 83-112.
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